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faͤrbt; in der Mitte findet ſich ein ſchwarzer Fleck . Um die Wurzel des Schnabels ſchlaͤgt

ſich eine orangengelbe , breite Haut herum , welche von beiden Seiten bis hinten auf den

Kopf reicht , und die Naſenloͤcher in ſich ſchließt ; zwiſchen denſelben erhebt ſich die Haut

zu einem zackichten Kamm , der von einer Seite zur andern faͤllt. Die Augen ſind mit

einer ſcharlachnen Haut umgeben . Die kahle Haut auf dem Kopfe iſt fleiſchfarbig ; die

Backen und Seitentheile des Kopfs ſind mit ſchwarzen Dunen beſetzt . Die Seiten des

Oberhalſes ſind rothgelblich ; der Ruͤcken iſt etwas dunkler . Um den ganzen Hals herum geht

eine Halskrauſe , welche auf der Bruſt herabhaͤngt , und aus langen weichen dunkelaſchgrauen

Federn beſteht . An der Bruſt , am Bauche , an den Schenkeln und unter dem Schwanze

ſind die Federn weiß , ins roͤthliche fallend . Die obern Schwanzfedern , imgleichen die

obern Schwungfedern ſind ſchwarz mit einem grauen Sammet eingefaßt . Die Farbe der

Fuͤße iſt verſchieden , bei einigen roͤthlich , bei andern gelblich ꝛc. Die Klauen ſind kurz ,

und haben vorn krumme Haken .
Seine Heimath iſt nicht Oſtindien , wie ſonſt geglaubt wurde , ſondern das ſuͤdliche

Amerika . Er lebt unreinlich , naͤhrt ſich von Ratten , Maͤuſen , Schlangen , Eidechſen ꝛc. ,

und gibt einen ſo haͤslichen Geruch von ſich , daß ſogar die Wilden ſich ſcheuen , ſein

Fleiſch zu genießen .

8S. 0 0

Die Colibri ' s ) .

( Trocſiilus . )

Das Geſchlecht der Colibri ' s , die auch Honigſauger und Sonnenvöͤgel genannt werden ,

gehoͤrt zu der Familie der Spechtartigen Voͤgel; ſie werden daher auch , und weil ſie ihre

Rahrung auf den Blumen ſuchen , Blumenſpechte genannt . Einige Naturforſcher theilen

dieſe Voͤgel in 2 Geſchlechter , wovon das eine die Colibri ' s , das andre die Honig⸗

ſauger oder Flie genvoͤgel in ſich faßt ; Linné hatte ſie beide unter Ein Geſchlecht

gebracht . Die Colibri ' s haben einen gebogenen , die Fliegenvoͤgel einen geraden Schnabel .

Sowohl die Fliegenvöͤgel als die Colibri ' s werden mit Recht wegen ihrer unbeſchreiblichen
Schoͤnheit und Pracht für die Juwelen unter den Voͤgeln gehalten . Edelſteine und Me⸗

talle , denen die Kunſt einen ſo blendenden Glanz zu geben weiß , kommen gar nicht in

Vergleich mit dieſem Kleinod der Schoͤpfung . Der Groͤße nach ſtehen ſie zwar auf der

unterſten Stufe unter den Voͤgeln ; aber die Natur hat ſie dafuͤr mit Gaben und Schoͤn⸗

heiten ausgeſtattet , die ſich nur einzeln unter den Voͤgeln vertheilt finden . Leichtigkeit der

Bewegung ) Schnelligkeit im Fliegen , niedlichen Wuchs des Koͤrpers , und den reichſten

Farbhenſchmuck , den weder Worte zu beſchreiben , noch der Pinſel zu mahlen im Stande

ſind

) Der Name Colibri iſt aus der Karaibiſchen Sprache entlehnt .
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find — alles dies hat die Ratur dieſem ihrem Lieblinge zugetheilt . Die glänzenden Far⸗
ben der Edelſteine , des Rubins , des Topas , des Smaragds ſchimmern auf ſeinem Ge⸗

wande , und nie beſtaͤubt oder verunreinigt er es mit Erdenſtaub , weil er kaum einen Au⸗

genblick in ſeinem Leben die Erde beruͤhrt. Blumen ſind der Aufenthalt des prachtvol⸗
len Colibri ' s ; doch beſucht er ſie nur im Flattern , ohne auf ihnen zu ruhen , und ſchwebt
in der Luft mit ſeinen kleinen Schwingen unaufhoͤrlich von der einen zur andern hin , und

ſaugt den Honigfaft aus denſelben mit ſeiner Zunge . Dieſe Zunge gleicht ziemlich dem

Saugeruͤſſel einiger Inſekten , und thut auch die namlichen Dienſte . Sie beſteht aus zwei
Fibern , welche eine kleine Roͤhre bilden , die oben in zwei feinen Faͤden ſich endet . Der

Vogel ſtreckt ſie aus dem pfriemenfoͤrmigen Schnabel hervor , und ſenkt ſte tief in die Roͤh⸗
ren der Blumen , um ihren Saft einzuſaugen , welcher ſeine Nahrung ausmacht . Man
will zwar behaupten , daß er auch von Inſekten lebe ; indeß ob es wohl moͤglich iſt , daß
er bisweilen eine Muͤcke oder ein anderes kleines Inſekt faͤngt , ſo ſtimmen doch alle , die
ihn beobachtet haben , darin uͤberein, daß ſeine Hauptnahrung der Saft der Blumen ſey .—

So klein dieſe Voͤgel ſind , ſo zeigen ſte doch viel Herzhaftigkeit ; ſte ſind ſo muthwil⸗
lig , daß ſie Voͤgel, die z0mal groͤßer ſind , als ſie ſelbſt , verfolgen , anfallen , ſich an ih⸗
nen anſetzen , und ſich mit forttragen laſſen . Auch necken ſie ſich oft untereinander , und
ſtreiten , wie es ſcheint , aus bloßem Uebermuth .

Beſtaͤndige Unruhe und Muthwille ſind ein Hauptzug in ihrem Charakter . Treffen
ſie im Fluge auf eine verwelkte Blume , ſo rupfen ſie ihr die Blaͤtter ab , und ſcheinen da⸗
durch ihren Verdruß an den Tag legen zu wollen . Vom Morgen bis zum Abend geben
ſte unaufhoͤrlich einen Laut von ſich , welcher ungefaͤhr wie ſerep , ſcrep klingt . Von einem
anmuthigen Geſange , welcher dem Colibri auch im Texte des Bilderbuchs zugeſchrieben
wird , erwaͤhnen die meiſten Beobachter dieſer Voͤgel nichts . Nur Thebet und Lery
verſichern von einem einzigen , den die amerikaniſchen Wilden Gonambouch nennen ,
und der nicht viel groͤßer als ein Maikaͤfer , von weißlichem und ſehr glaͤnzendem Geſteder
ſeyn ſoll , daß er im Geſange der Nachtigall den Rang ſtreitig mache ; doch ſcheint auch
dies Vielen ein Irrthum zu ſeyn . —

Die Colibri ' s fliegen zur Zeit der Begattung paarweiſe umher , und bauen ein Neſt⸗
chen , welches der Zartheit ihres Koͤrpers angemeſſen iſt . Das Maͤnnchen bringt die Ma⸗
terialien , naͤmlich Baumwolle und andere feine Faſern und die zarte Rinde von Gummi⸗
baͤumen, herbei , und das Weibchen macht das Reſt , welches ztoiſchen zwei Blaͤttern ei⸗
nes Zitronenbaums , oder an einer einzigen Faſer deſſelben , oft auch an einem Splitter
befeſtigt wird , der vom Dache einer Huͤtte herabhaͤngt . Es gleicht der Haͤlfte einer in
zwei gleiche Theile getheilten Wäͤlſchennuß , in Anſehung der Groͤße ſowohl als der Form .
Das Weibchen legt zwei ganz weiße Eier von der Groͤße einer kleinen Erbſe hinein , die
jedoch bei groͤßern Gattungen , ſo wie das Reſt , auch etwas groͤßer ſind . Zwoͤlf Tage
bruͤtet das Weibchen mit dem Maͤnnchen gemeinſchaftlich . Am igten kommen die Jungen
aus , welche bei den kleinern Gattungen nicht groͤßer als eine Stubenfliege ſind . Was
fuͤr Rahrung die Mutter den Jungen bringt , weiß man nicht ; ſo viel hat man wahrge⸗
nomnien , daß ſie ihnen ihren Schnabel zum Saugen hinhielt , an welchem ſich noch Ho⸗

nigfaft
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nigſaft befand . — Man hat Verſuche geinacht , junge Colibri ' s mit Syrup aufzuziehen ;
ſte ſind aber nicht gelungen .
Die Gegenden , welche dieſe kleinen prachtvollen Geſchoͤpfe bewohnen , liegen inner⸗

halb der Wendekreiſe . Sie ſind vorzuͤglich Amerika eigen , und finden ſich hier beſonders
in Braſilien , Mexico , Peru ꝛc. ; doch hat man auch auf dem Vorgebirge der guten Hoff⸗

nung , auf den Sandwichsinſeln ( wo ihre Federn den Bewohnern zum Schmucke dienen )
und anderwaͤrts in der Suͤdſee einige Gattungen entdeckt . Sie gehoͤren aber nicht aus⸗

ſchließend dem heißen Erdſtriche zu , ſondern man findet ſie auch — beſonders einige Gat⸗

tungen der ſogenannten Fliegenvoͤgel — weiter herauf im noͤrdlichen Amerika , z. B . in

Carolina , Californien , Canada ꝛc. Auch ſogar in Rootka - Sund ſollen einige anzutref⸗
fen ſeyn . — Man faͤngt dieſe niedlichen Geſchoͤpfe dadurch , daß man ſie mit Waſſer be⸗

ſorͤͤtzt ; dies geht ſehr gut an , weil ſie gar nieht ſcheu ſind , und man ſich ihnen auf 5 bis

6 Schritte naͤhern kann . Sie mit Sand oder gar mit Schrot ſchießen , wuͤrde ſie gaͤnzlich

zerſtoͤhren . Man kann ſie auch vermittelſt einer Leimruthe fangen , die man zwiſchen einen

Blumenbuͤſchel ſtellt . Sobald ſie gefangen ſind , ſterben ſie auch . Lebot erzaͤhlt indeß
ein Beiſpiel von Jungen , welche im Zimmer auferzogen wurden und lebten . „ Ich zeigte ,

ſagt er , dem Pater Montdidier ein Colibri ' sneſt , welches auf einem Schoppen nahe am

Hauſe ſich befand . Er trug es mit den Jungen , die etwa 15 bis 20 Tage alt waren ,

fort , und ſetzte es in einem Kaͤfig ans Fenſter des Zimmers , woſelbſt die Alten fortfuh⸗

ren , die Jungen zu fuͤttern. Sie wurden ſo zahm , daß ſte faſt nicht mehr aus dem Zim⸗

mer flogen , ſondern in demſelben ohne Bauer ſchliefen und fraßen . Ich habe ſie bisweilen

auf den Fingern des Hin . Montdidier geſehen , als wenn ſie auf dem Zweige eines Bau⸗

mes geſeffen haͤtten. Er ernaͤhrte ſie mit einem ſehr feinen , duͤnnen Teig , der aus Zwie⸗

back , ſpauiſchen Weine und Zucker bereitet war ; ſie ſteckten die Zunge in dieſen Teig , und

wenn ſie geſaͤttigt waren , flogen ſtie herum und zwitſcherten . — Ich habe nichts liebens⸗

wurdigeres geſehen , als dieſe 4 kleinen Voͤgel, welche uͤberall in und auſſer dem Hauſe

herumflogen , und wiederkamen , wenn ſie die Stimme ihres Pflegevaters hoͤrten. Lebot

ſetzt hinzu , daß Hr . Montdidier dieſe Thierchen § bis 6 Monate erhalten habe , ſo daß
man ſchon ſich Hoffnung zur weitern Fortpflanzung machte ; allein einen Abend hatte Herr
Montdidier vergeſſen , den Kaͤſig, in welchen ſie ſich gegen Abend ſetzten , an der Schnure

aufzuziehen , um ſie gegen die Ratzen zu ſichern , und hatte am Morgen den Verdruß , ſie

nicht wieder zu finden , weil ſte von den Ratzen gefreſſen waren .

Die Colibri ' s haben in ihrer Heimath einen Feind an der großen braſilianiſchen

Buſchſpinne . Dieſe uͤberfaͤllt die kleinen Thierchen beſonders des Nachts in ihren Neſtern ,

und ſaugt ihnen das Blut aus .

Die alten Mexicaner und Peruaner verſtanden die Kunſt , aus dem prachtvollen Ge⸗

ſieder der Colibri ' s Gemaͤlde zuſammen zu ſetzen , welche die erſten Eutdecker von Amerika

ſehr ruͤhmen ; auch noch heut zu Tage ſollen einige dieſe Kunſt ausuͤben . Die jungen In⸗

dianerinnen tragen zum Putz die ſchoͤnen Colibri ' s ſtatt Ohrgehaͤnge in den Ohren . Nach

Europa bringt man dieſe Voͤgelchen nur getrocknet . — Die Unwiſſenheit , die in allen

Dingen das Wunderbare und Uebernatuͤrliche liebt , wußte denn auch dergleichen 85 —kro⸗



39

Oekonomie der Colibri ' s zu finden . So behauptete man ehemals , ſte wäͤren halb Voͤgel
und halb Fliegen , entſtaͤnden von einer Fliege ꝛe. Ferner gab man vor , ſte ſtuͤrben zu
gleichet Zeit mit den Blumen , oder laͤgen doch in einer todaͤhnlichen Erſtarrung . Allein
mehrere Raturforſcher haben beobachtet , daß ſte zu allen Jahreszeiten da ſind , ſo wie auch
in ihrer Heimath keine Jahreszeit iſt , die blumenleer waͤre.
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Der Topas .
0 Tunochulus pella . )

Der Topascolibri iſt unter den jetzt bekannten Gattungen der groͤßte , indem er beinahe
die Groͤße unſrer Baumklette hat . Von den Spitzen des Schnabels bis zum Ende des
Schwanzes beträgt ſeine Laͤnge nahe an 6 Zoll . Ueber den Schwanz hinaus gehen noch
zwei lange Fahnen , welche die Laͤnge des Vogels noch um zwei und einen halben Zoll
ausdehnen . Man iſt nicht im Stande die Pracht ſeines Geſteders zu beſchreiben oder
zu malen , ſie uͤbertrifft alle Vorſtellung . Die Kehle und die Vorderſeite des Hal⸗
ſes haben die Farbe und den Glanz des ſchöͤnſten Topaſes . Von der Seite betrachtet
changirt dieſe Farbe in Goldgruͤn, und von unten herauf ſcheint ſie reingruͤn zu ſeyn .
Der Kopf iſt mit einem ſammetſchwarzen Flecken , wie mit einer Muͤtze bedeckt . Ein Streif
von eben dieſer Farbe umgibt die Kehle . Die Rundung des Halſes und der obere Theil
des Ruͤckens ſind von ſchoͤnen Purpurfarben . Der Bauch hat einen noch ſchoͤnern Purpur .
Die Schultern und der untere Theil des Ruͤckens gleichen dem Morgenroth . Die großen
Schwungfedern ſind violetbraun ; die kleinen fuchsroth . Die obern ſowohl als die untern
Deckfedern des Schwanzes ſind goldgruͤn ; ſeine Seitenfedern ſind fuchsroth , die 2 mitt⸗
lern aber purpurbraun . Das Weibchen hat nicht ſo lebhafte Farben , und unterſcheidet ſich
noch dadurch vom Maͤnnchen, daß ihm die langen Schwanzſpitzen fehlen . Die Fuͤße bei⸗
der Geſchlechter ſind weiß .

— 84

Der Brin⸗Blanec .

( Trochi , superligiosus . )

Unter allen Gattungen der Colibri ' s hat dieſer den läͤngſten Schnabel ; er iſt gegen 20
Linien lang . Dieſer Vogel iſt etwas kleiner als der vorige . Sein Geſteder prangt zwar
nicht mit ſo mannichfaltigen Farben , wie das Gefteder des Topas Colibri ' s ; aber e
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